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Für Stefanie 



Exitplan


Druck von außen








Die meisten Menschen quälen sich morgens mit dem Wissen aus dem
Bett, dass sie einer Verpflichtung nachgehen müssen: Arbeit.
Diejenigen, die eine Beziehung führen, sehen dann ihre Partner und
– falls vorhanden – ihre Kinder und Haustiere für einen kurzen
Moment zwischen Bad und Küche. Schließlich nimmt man Teil im
Straßenverkehr. Zusammen mit all den anderen Autofahrern oder
Fahrgästen in öffentlichen Verkehrsmitteln. Danach ist man den
ganzen Tag lang von Kollegen umgeben. Allein die Existenz mancher
Kollegen würde locker eine Gehaltserhöhung rechtfertigen. Abends
geht es wieder zurück nach Hause. Durch den Verkehr. Und man lässt
allmählich den Tag abklingen. Das wiederholt sich ständig. Freitags
fühlt man sich wohler als an Montagen. Donnerstags dominiert
immerhin die Vorfreude aufs Wochenende, während an Sonntagen der
bittere Vorgeschmack auf den Wochenanfang einsetzt. Man rettet sich
quasi von Wochenende zu Wochenende und von Urlaub zu Urlaub.








Nicht jeder hat das Glück, eine harmonische Beziehung zu führen.
Manchmal entstehen Konflikte in einer Partnerschaft, die man nicht
ohne weiteres beenden kann. Und in diesem Zustand muss man dennoch
versuchen ausreichend zu schlafen, um am nächsten Tag in der Arbeit
leistungsfähig zu sein. In so einer Situation kann man die
nervtötenden Verkehrsteilnehmer mit ihren Macken auch nicht länger
ertragen, ohne die Krise zu bekommen. Sie stehen jeden Tag um die
selbe Uhrzeit genau an der selben Stelle, stellen genau an dem
selben Punkt ihre Taschen ab, werfen ihre Kippen in die gewohnte
Richtung, bohren entweder in der Nase oder lesen eine billige
Zeitung, um noch mehr zu verblöden. Und dann rückt der Chef einem
mit seinen blödsinnigen Ideen auf die Pelle. Nicht zu vergessen:
Die Kollegen, deren Münder man mit einer Brechstange aufbrechen
müsste, damit sie zurück grüßen, und die Kollegen, deren
aufdringliches Lachen durch die Korridore dröhnen, nachdem auch sie
bereits eine billige Zeitung verschlungen haben... Und auf dem Weg
nach Hause geht die Routine mit nervtötenden Verkehrsteilnehmern
weiter: Überforderte Mütter, die ihre schreienden Kinder tatenlos
beobachten und sie dabei süß finden. Rentner, die sich nicht die
Hand vor den Mund halten, wenn sie husten oder gähnen. Touristen
mit aufklappbaren Sonnenbrillen, die vergessen, dass sie einen
Rucksack am Rücken haben und trotzdem wie Derwische rotieren, ganz
egal, ob sie dabei andere Personen oder Gegenstände umstoßen... Und
dann kommt man endlich daheim an, um den Streit vom Vorabend
fortzusetzen.








Kann man so einen Lifestyle überhaupt dauerhaft ertragen, ohne zu
verblöden oder zu resignieren? Natürlich nicht. Es ist nur eine
Frage der Zeit, wann die ersten Geschwüre aus dem Körper wachsen.
Jeder einzelne Tag, an dem man sich diesen hässlichen Situationen
aussetzt, ist definitiv zu viel. Jetzt muss man sich
selbstverständlich die Frage stellen, wo man am besten ansetzen
soll, um den Alltag zu ändern. Man kann gewiss nicht alles auf
einmal ändern. Wie so oft im Leben, ist der erste Schritt der
schwerste. Und man braucht viel Geduld und ein bisschen Disziplin.








Deshalb sollte man diese Herausforderungen nicht als Bürde
betrachten, unter der man irgendwann vergraben wird, sondern als
willkommenen Ansporn. Als eine Motivation, die einen aus der
Lethargie befreit und Kraft gibt. Es ist ein schönes Gefühl,
schlauer zu sein als die anderen.








Zum Vergleich ein Beispiel aus dem Kampfsport: Wenn jemand auf
einen zu stürmt, um ihn anzugreifen, ist es nicht ratsam, seiner
Aufprallenergie durch einen mehr oder weniger kontrollierten Stoß
in Abwehrhaltung entgegen zu wirken. Das kann vielleicht ein paar
mal gut gehen. Aber irgendwann ist man zu erschöpft und man wird
platt gemacht. Statt dessen sollte man den Schwung des Angreifers
nutzen und mit ihm in die selbe Richtung wirken, und zwar so, dass
er zu Boden fällt. Das heißt, dass man mit dem Druck von
außen pragmatisch umgehen muss. 








Mit diesem Gedanken im Hinterkopf versucht man nun die Probleme
anzupacken. Es muss jeder für sich entscheiden, wann und wo er
damit beginnt. Es gibt keinen goldenen Weg, den jede Person eins zu
eins umsetzen kann. Denn es gibt Singles, Geschiedene,
Verheiratete, Familienmenschen, etc. Jeder ist anders oder hat
andere Rahmenbedingungen.








Wenn man versucht, alle Probleme auf einmal zu lösen, wird man
einen Bauchklatscher erleiden. So ein Vorgehen kann nicht gut gehen
und man scheitert. Stattdessen muss jeder für sich darüber Gedanken
machen: Wo bietet sich eine Lücke, wo ist ein Riss, wo ist ein
Loch, wo ist die Schwachstelle, woran kann man sich festbeissen,
sich hinein arbeiten, um durch eine stetige Aushöhlung diese
Problemlandschaft von innen sprengen zu können? Es ist wie bei der
Befruchtung der weiblichen Keimzelle durch die männliche Keimzelle.








Freunde kann man sich aussuchen, die Eltern nicht. Diese Floskel
ist ja jedem bekannt. Ich erweitere diesen Satz: Freunde,
Partner/in, Bekannte (Leute, mit denen man sich gelegentlich
abgibt) kann man sich aussuchen, Familie und Kollegen nicht. Die
Feinde sind insbesondere in den Reihen der letzten beiden
Personengruppen vorzufinden. Das klingt jetzt vielleicht etwas
radikal, aber ein Kahlschlag in Form von Kontaktabbrüchen ist
notwendig. Mit dieser Maßnahme verwandelt man sich zum homo
oeconomicus. Das ist der erste Schritt. Es gibt Personen, die
einfach nicht begreifen wollen, warum man mit ihnen nichts mehr zu
tun haben will. Sie rufen ständig an oder tauchen einfach vor der
Haustür auf. Solche hartnäckigen Personen wird man los, indem man
seine Telefonnummern ändert und die aktuellen Nummern nur an
verlässliche Personen (Freunde) weiter gibt. Außerdem ist es nicht
verboten, die Klingel an der Haustür außer Betrieb zu setzen. Auf
diese Weise erschwert man diesen Menschen jegliche Kontaktversuche.








Man geht zum Beispiel die Kontaktliste in seinem Handy durch und
löscht all die Namen, die man bei einem ernsthaften Problem niemals
anrufen würde. Am Ende bleiben zwar ganz wenige Personen übrig,
aber es ist gleichzeitig ein unheimlich befreiendes Gefühl.
Übrigens, nur weil wenige Leute in den Kontakten verbleiben, heißt
es nicht, dass man unbeliebt ist. Wichtig ist vielmehr, dass man
von den richtigen Personen geschätzt wird. Alle anderen sind
ohnehin uninteressant. 








Jeder Mensch hat eine Familie. Diese kann man nicht wegwischen.
Wenn sie nicht nützlich ist, ja sogar Probleme bereitet, hilft
lediglich der Kontaktabbruch. Das Geben eines Lebenszeichens zu
Geburtstagen sollte da vollkommen ausreichen. Auf diese Weise
schont man seine Nerven und verschwendet nicht seine Energie für
unwichtige Belange oder alte Fehden. Was wir sehr wohl aussuchen
können, ist die zweite Familie: Darunter wird die
Clique verstanden, mit der man am liebsten seine gesamte Zeit
verbringen würde. Diese Familie bildet den inneren
Zirkel im Orbit aller Mitmenschen.








Zur Verdeutlichung: Das Zentrum des Orbits ist man selbst, also das
Ego. Dort verbleiben die intimsten Gedanken. Der erste Kreis um dem
Kern ist der innere Zirkel, bestehend aus Freunden. Mit ihnen kann
man allgemein über Gott und die Welt reden. Es ist kein Problem,
wenn man seine Meinung und Ansichten mit Freunden teilt. Selbst
wenn der innere Zirkel lediglich aus zwei Personen besteht, ist es
völlig ausreichend. Hier zählt nicht die Quantität, sondern die
Qualität. Der zweite Kreis schließt den gesamten Orbit ab und
beinhaltet Halbfreunde und Bekannte.
Halbfreunde sind diejenigen, mit denen man eine Zweckfreundschaft
unterhält. Sie sind in bestimmten Sparten durchaus nützlich, aber
man kann sie weder überall einsetzen noch für alles gewinnen oder
gebrauchen. Diese Leute müssen und wollen sowieso nicht alles
wissen. Und zu den Bekannten zählen zum Beispiel die Angehörigen
der Freunde und Halbfreunde, die man gelegentlich trifft. In der
Regel handelt es sich hier um wohlgesonnene Menschen. Alles
weitere, was sich außerhalb des Orbits befindet, sind Kollegen,
Feinde, Unbekannte, ausgeschlossene Familienmitglieder und andere
uninteressante Personen, die man sich nicht aussuchen kann. Es ist
wichtig, all diese Personengruppen über das Ego im Dunkeln tappen
zu lassen. Ja, man sollte sie sogar nach Möglichkeit mit
Falschinformationen füttern. Gerüchte streut man nicht, sondern man
macht sie.








Was wären klassische Falschinformationen? Muss man dafür lügen?
Nein. In dieser Abhandlung geht es darum, dass man sich stets im
Spiegel anschauen kann, ohne sich selbst zu hassen. Das bedeutet,
dass man aufrichtig bleiben muss. Man muss definitiv nicht lügen,
um Leute zu verwirren. Es reicht zum Beispiel vollkommen aus,
gewisse Dinge einfach zu verschweigen. Je weiter man
sich vom Ego entfernt, desto verschwiegener muss man sein
– Licht und Dunkelheit. Man erreicht durch das
Verschweigen von Informationen, dass man nicht in die Schublade
gesteckt wird, in die man tatsächlich gehört. Man wird von den
betroffenen Personen falsch eingeschätzt und auch gerne
unterschätzt. Man darf sicher sein, dass es Spaß macht, den Leuten
dabei zuzusehen, wenn sie einen zu kennen glauben. Die Macht der
Falschinformation ist immens. Mit dieser Taktik wird man quasi
unverwundbar. Die Rivalen unternehmen auf der Grundlage der ihnen
vorliegenden Falschinformationen Attacken und glauben, dass sie
einem dabei weh tun können. Beispiel: Wenn sich jemand bewusst als
Angehöriger einer bestimmten Religionsgruppe zeigt, der er eben in
Wahrheit nicht angehört, und man ihn auf diesem Wege zu beleidigen
versucht, dann wird das niemals klappen. 








Es sollte nach Möglichkeit in allen angebrachten Lebenslagen
tiefgestapelt werden, damit keine unerwünschten Personengruppen
etwas abverlangen können und man einfach seine Ruhe hat. Beispiele:
Wenn man mehrere Sprachen fließend spricht und die Kollegen glauben
lässt, dass man nur deutsch kann, so entgeht man der Gefahr, als
billige Übersetzungskraft ausgenutzt zu werden. Oder man kennt sich
mit Computern aus, sagt dies aber niemandem. Gerade für die
Nachkommen ausländischer Einwanderer ist es ein leichtes Spiel, die
hartnäckigen Vorurteile der
originärenEinheimischen auszunutzen. Menschen sind es gewohnt,
dass sich in ihrer Umwelt mehr Hochstapler befinden, als Personen,
die sich bewusst unter Wert verkaufen. Es ist verblüffend, wie
schlecht es um die Menschenkenntnis im Querschnitt der Gesellschaft
steht. Umso mehr ist es verblüffend, wie schlecht Menschen in
Führungspositionen dahingehend aufgestellt sind. Gerade sie sollten
ein geschultes Auge und einen geschliffenen Geist haben. Ein guter
Vorgesetzter lässt sich normalerweise nicht hinter das Licht
führen. Viele von ihnen haben aber tatsächlich nicht die geringste
Ahnung über Gott und die Welt, treffen jedoch wichtige
Entscheidungen und befüllen Personalakten mit ihrem Mist. Ganz
nebenbei: Wer seine Personalakte ernst nimmt, ist sowieso selber
schuld. Eine Personalakte ist nichts anderes als ein Gästebuch –
oder besser: Poesiealbum – wo jede Führungsperson im Vorbeigehen
einen neugierigen Blick hinein werfen oder dort seine Meinung los
werden kann. Wie man so einem Gebilde so viel Beachtung schenken
kann, ist ein großes Mysterium. Es ist schließlich nicht so, dass
man am Ende die Personalakte mit ins Grab nimmt.








Der Chef kann entweder außerhalb oder innerhalb des Orbits sein.
Deshalb spielt er eine besondere Rolle. An dieser Stelle richtet
sich der Fokus auf den negativen Vorgesetzten: In der Regel glaubt
er, er ist der allmächtige Herrscher über seine Angestellten,
sobald diese in der Arbeit erscheinen und ihm ihre Zeit gegen Geld
geben. Wenn er davon spricht, dass jeder an einem Strang ziehen
muss, dann meint er damit nichts anderes, als dass jeder ohne wenn
und aber seinen Anweisungen Folge leisten muss. Warum sagt er das
nicht offen? Aus Höflichkeit? Das Ganze wird dann unter der Tünche
„Teamwork“ getarnt. Höflichkeit wird somit zur falschen
Höflichkeit. Dabei ist es sein Recht zu erwarten, dass jeder das
tut, was er will. Er sagt es aber nicht offen. Wie
geht man mit so einem Versager um, der seine Erwartungen nicht
direkt sagen kann und in Worthülsen verstecken muss? Political
correctness? Nun, es hängt ganz davon ab, was er für einen
Charakter hat. Handelt es sich um eine fachlich kompetente Figur?
Arrogant? Oder eher Nichtsnutz? Hochgevögelt? Absoluter
Vollpfosten? Fakt ist, dass er in der Arbeit am längeren Hebel
sitzt, daher lässt er sich nicht so leicht ignorieren, wie die
sonstigen Kollegen. Die Arbeit ist seine Spielwiese. Weil der Chef
einen hohen Posten hat, muss man sich also die Frage stellen, über
welche Daumenschrauben er verfügt, also wie weit seine Autorität
reicht, wie weit er gehen darf, wo er besonders aufpassen muss, um
nicht selber in Konflikte zu geraten (zum Beispiel mit dem
öffentlichen Recht). Genau diese Informationen muss man haben. Es
gibt ja schließlich Personalvertretungen, Gewerkschaften,
Gleichstellungsbeauftragte, usw., die für eine Gewaltenteilung
innerhalb eines Betriebes sorgen, mit denen man sich natürlich von
Anfang an möglichst gut stellen sollte. Denn aus diesen
Personengruppen könnten zur richtigen Zeit wichtige Verbündete
entstehen, die für den Kampf gegen den Vorgesetzten unterstützend
tätig sein können, falls dieser den Bogen überspannen sollte. So
einfach ist es. Voraussetzung ist natürlich, dass diese
Gewaltenteilung keine Farce ist, sondern wirklich besteht. Für
Härtefälle muss man ohne Vorwarnung einen fähigen Rechtsanwalt
beauftragen.








Chefs neigen ja gerne dazu, ihre Angestellten von Montag bis
Freitag daran zu erinnern, dass sie ihm unterstehen. Aber über ihre
Rechte klärt er sie nicht oder bestenfalls halbherzig auf. Man wird
also bewusst unwissend gehalten, damit man nicht zu einem
ungemütlichen Angestellten oder Arbeiter wird. Wenn man aufpasst,
schnappt man bei Gesprächen zwischen Kollegen oftmals falsche
Informationen in Folge von Unwissenheit auf. Jedoch sollte man sich
nicht in Gespräche anderer einmischen. Dem Willen der Firma, dass
man sich zu einem funktionierenden Roboter zu verwandeln hat, muss
man entschieden entgegen wirken. Bloß nicht die Persönlichkeit
aufgeben, denn das tut am meisten weh! Es wurde bereits erwähnt,
dass die Arbeit die Spielwiese des Vorgesetzten ist. Damit ist
gemeint, dass er außerhalb des Spielfeldes null zu
melden hat. Seine Autorität reicht kein Fußbreit weiter. Das ist
schon eine gute Sache. Wenn man keine funktionierende
Gewaltenteilung in seiner Firma hat, ist dem tyrannischen Chef mit
einer guten Miene zum bösen Spiel zu begegnen. Um beim Beispiel
Spielwiese zu bleiben: Der Ball rollt nur dann, wenn er hinschaut.
Sobald er sich umdreht, bleibt der Ball stehen. Somit erreicht der
Vorgesetzte sein Ziel nicht, seinen Laden am laufen zu halten und
gleichzeitig seine Angestellten zu unterdrücken. Spielergebnisse
werden von Spielern gemacht, nicht von Trainern. 








Partnerschaft. Der vielleicht wichtigste Bestandteil des inneren
Zirkels. Wenn man eine vergiftete Beziehung führt, muss man sie so
schnell wie möglich beenden. Daran führt kein Weg vorbei. In so
einem Fall gibt es keinen Platz mehr für Emotionen oder Idealismus.
Auf dem Terrain, wo sich diese Abhandlung abspielt, gibt es
nur rationale, pragmatische und berechnete
Reaktionen auf alles, was auf einen zu kommt. Zufälle sind
gerne willkommen, aber sie sind nicht wichtig. Denn alles, was
wichtig ist, ist geplant und berechnet. Lieber bleibt man
unfreiwillig Junggeselle, als dass man sein Leben mit der falschen
Person teilt. Wünschenswert ist natürlich, dass man in harmonischer
Zweisamkeit lebt. Viele Menschen bekommen nicht einmal das auf die
Reihe. Es gibt Menschen, die nur wegen des guten
Geschlechtsverkehrs an ihren Beziehungen festhalten, obwohl sie
außerhalb des Betts nur am Streiten sind. Verrückte Welt. 








Und wie geht man mit nervtötenden Verkehrsteilnehmern oder
Fahrgästen im öffentlichen Nahverkehr um? Als Autofahrer ist man
nicht dazu gezwungen, jeden Tag um die selbe Uhrzeit den selben Weg
zu nehmen. Zehn Minuten früher oder später zu starten, oder ein
kleiner Umweg kann schon viel verändern. Das gilt auch für
diejenigen, die mit den öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs
sind. Einfach einen Bus früher oder später nehmen. Dann sieht man
nicht immer die selben Leute mit ihren Marotten an ihren gewohnten
Stellen. Man entdeckt Neues. Und wenn das Neue auch allmählich
nervtötend wird, so sucht man sich einfach einen neuen
Abfahrtszeitpunkt oder Fahrtstrecke aus. Es ist simpel. Und der
Arbeitstag beginnt und endet angenehmer.








Wer aufgepasst hat, hat gemerkt, dass es hier nicht darum geht,
unsere Umwelt zu verändern. Die Menschen um uns herum sind nunmal
so, wie sie sind. Die Rahmenbedingungen sind nunmal so, wie sie
sind. Wir arbeiten bloß daran, das Beste daraus zu machen. Dabei
kommt nichts und niemand zu schaden. Im Gegenteil: Wir schützen uns
gegen alle erdenklichen Bösartigkeiten von außen, indem wir uns
einen robusten Schild zulegen. Machiavelli erkannte einen guten
Unternehmer daran, dass er sowohl Hindernisse als auch Chancen für
sich zu nutzen wusste. Das Aushebeln von Systemen ist einfach, wenn
man ihre Schwachstellen kennt. Es gibt kein System ohne
Schwachstellen. Das System Berufstützt sich
auf Existenzängsten der Arbeitnehmer. Das
System Partnerschaft stützt sich
auf emotionale Erpressung, wenn Ungleichgewicht
oder Einseitigkeit zwischen den Partnern besteht. Je
verkrusteter und durchschaubarer die Systeme werden, desto simpler
ist es, mit ihnen zu spielen. Der Anfang ist gemacht.
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